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.V -S4. Samstag den A. November

Abonncmcntsprcis:
Für die Stadt Solo-

th u rn!
Halbjahr!.: Fr. 4. 50.

Vierteljähr?, : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
S ch lo c : z:

Halbjährl.: Fr, 5. —

Vierteljährl. : Fr. 2. gg.

Für das Ausland:
Halbjahr!.: Fr. 5. 80

en-Aeitung.
ßlurückungsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(3 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder

franco.

Mas hat der Beclsiuyggeistliche

in der MiM'lienden SchlUsrmu'

zu thun?
(Schlich.)

4. Was wir in der Schule gehört

und gesehen, dürfen und sollen wir so-

dqnn Andern mittheilen, die das

Recht haben, darnach zu fro n, oder

die sich aus rechten Motiv > darum

iutercssireu. Es soll in der iemeinde

und unter deren einflußreichern Bürgern

wohl beachtet und bekanntwerden, wie

die Schule g c l e i tet w ird. Dar-

nach soll auch der Lehrer geachtet, unter-

stützt, belohnt, besser gestellt werden, und

der Seelsorger wird es sich zur Pflicht

machen, einen pflichteifrigen, braven

Lehrer betreffenden Ortes zu empfehlen

oder zu vertheidigen. Glücklich, wenn

er es thun kann, und wenn ihuk nicht

im Gegentheil die traurige Nothwendig-

keit obliegt, gegen denselben aufzutreten.

Muß letzteres geschehen, so mahnt uns

Pflicht und Gewissen, es nicht aus Furcht-

samkeit und menschlichen Rücksichten zu

unterlassen, aber eben so mahnen uns

Pflicht und Gewissen sowie die Zeit-
umstände, dabei mit größter Klugheit

> und Ruhe, in objektiver, wohlbegründeter

l und wohlüberlegter Weise zu versahreu.

Besser, nur einen Zoll vorwärts zu

kommen, als in Folge des Uebereifers

zwei Schritte zurück thun zu müssen.

5. In der Gemeinde selbst, wenigstens

in den kleinern, den Landgemeinden wird

ein pflichttreuer und sachkundiger Seel-

svrger wohl immer die Oberhand in der

Schule haben. Anders mag es stehen

in großem Ortschaften, wo mehrere

Lehrer und wo Bezirksschnlen sind. Da

»lacht sich der Einfluß von Außen und

von Oben mehr geltend. Da muß es

der Seelsorger wohl oft schwer fühlen,
in welchen Händen die Bildung und die

Wahl der Lehrer, ihre Beaufsichtigung
und Leitung liegt, und welch' ein Geist

von den Hanptorten des Kantons und

von dem Lehrerseminar aus durch die

Lehrer als Diener des Systems in die

Gemeinden hinausgetragen werden soll.

Ich brauche hier nicht näher darauf
einzugehen, als es schon im ersten Punkt

zur Orientirung über die Sachlage ge-

schehen ist. Aber — möge es noch so

bedenklich und noch so gefährlich aus-

sehen — wir dürfen deshalb weder er-

matten noch verzagen.

'Wie einst in den ersten Zeiten des

Christenthums der Umschwung der Au-

sichten nicht von Oben herab, von den

Großen der Erde, sondern von Unten

Heraufsich machte — non multi potsutss

olo. — wie oie Diener Gottes zuerst

Einzelne gewannen und durch den Ein-

zelnen nach und nach die Gesammtheit,

so werden auch wir in unseren Zeit-
Verhältnissen wieder verfahren müssen.

Möglich, daß großartige Ereignisse einen

Umschwung der öffentlichen Meinung
im Großen bewirken, daß das Kreuz

Jesu wieder hervorgezogen, aufgerichtet,

angebetet wird, wo es jetzt noch im
Staube liegt — aber w i r dürfen nicht

darauf warten und unterdessen die Hände

in den Schooß legen. Wir haben, wenig-
stcns verfassungsmäßig, eine Demokratie,
eine Volksherrschaft; wenn dennoch in
der That nicht das Volk, sondern der

neue Herrenbnnd regiert und antikirch-

lieh regiert, so ist es zum Theil auch

unsere Schuld. Wir dürfen, ja wir
sollen unseren Einfluß (ach, wäre er

nur halb so groß, als die Kirchcngegner

vorgeben!) — wir sollen ihn benutzen,

um die B ü r ger für die Kirche über-

Haupt und für die mit der Kirche har-

monirende Schule zu gewinnen, durch

die Bürger und deren gewissenhafte,

freie Wahl christlich gesinnte Gemeinde-
vo r st e he r, christlichgcsinnte Volks-
r e p r ä s e n t a n ten zu erlangen. Jede

einzelne solche Wahl ist ein Gewinn;
zwanzig tüchtige Großräthe oder Kan-

tonsräthe haben nicht bloß 10 Mal so

viel Einfluß als 2, und man muß so

viele hineinzubringen suchen als möglich,
bis mehr möglich wird. In zwei ka-

tholischen Kantonen ist es bereits mög-

lich und wirklich geworden; in einem

paritätischen Kanton steht dem nur die

Uneinigkeit der Katholiken, in einem

andern eine perfide Wahlkreis-Geometerie

entgegen. Einem andern sollte man jenes

Wort des hl. Thomas von Aquin oft
vorhalten: 8i vis! Du kannst, wenn du

will st.

6. Wenn in den einzelnen Gemein-

wesen und Kantonen die Sache der

Kirche und die Ansprüche des Christen-

thums auf die Schule wieder besser zur
Geltung kommen, so ist damit schon ein

sicherer Boden gegen das Antichristen-
Ihnm in der Schule, das man vom

„Bund" auspflanzen möchte,gewonnen.

Wir könnten dann dem eidgenössischen

Inspektor, wenn er uns zugeschickt

werden wollte, mit Sicherheit an die

Seite treten und seine Person und In-
spcktion selbst auch inspicircn. Bange

machen gilt hier je länger desto weniger.

Sollte dann der Kampf auf dem B u u-

desgebiete selbst entbrennen und

uns von der Freimaurerei eine Schul-

ordnung nach den Principien der ge-

krönten Revolution oder nach preußi-

schein Zuschnitt aufgedrängt werden

wollen, so können wir zwar persön-
l i ch nicht dagegen in den Behörden auf-

treten (die Herren wissen wohl, warum

sie keinen Geistlichen in gewisse Kau-

tonsräthe und in die Nationalversamm-

luug hineinlassen); aber wir können

anderswo reden, schreiben, Versamm-

lungen veranstalten, zu Referendum und

zu Verwerfung auffordern und mit-
stimmen.

Wenn jenes Project ins Leben treten

wollte, so müßte jede Muskel dagegen

angespannt, jede Kraft aufgeboten wer-
den. Es ist eine Frage von unermeß-

licher Tragweite und darum eine ent-

scheidende Anforderung an unsere ganze

Thätigkeit. Wir dürfen beisetzen: es ist

dabei Aussicht auf Gelingen, wenigstens

negativ, nämlich das unselige Mach-

werk, mit dem man uns bedroht, bachab

zu schicken, und die Stimmung im Volke

dürfte sich immer mehr in diesem Sinne

aussprecheu. Schon jetzt, drei Jahre
nach der unseligen Volksbethörung, mit-
telst welcher man eine von den ver-

derblichsten Elementen inficirte Bundes-

Verfassung durch den aufgeregten Katho-
likenhaß durchdrücken konnte, ist das

Volk auch auf protestantischer Seite

vielfach ernüchtert; die kostspielige Groß-

thuerei, die maßlos vermehrte Beamten-

zahl, das Hineinregieren derselben gegen-
über den Schwachen und die strafwürdige

Schwäche und Connivenz gegenüber den

Stärkern oder den Parteigenossen hat,

abgesehen von den schweren administra-
tivcn Fehlgriffen, großen Unwillen er-

regt. Wenn sie jetzt noch durch ein

Schulgesetz ihrer Fayon die Kantone

verletzen, den Gemeinden neue Lasten

aufbinden, die Familien in ihrer reli-
givsen Ueberzeugung durch eine unchrist-

liche Schulrichtnng kränken wollen, so

konnte es leicht heißen: Bis hieher und

nicht weiter.

Diese negative Verwahrung des Vol-
kes gegen ein neues Bundes-Schulgesetz

ist bei gehöriger Thätigkeit der Führer
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geistlichen und weltlichen Standes fast

als sicher zu betrachten ; dagegen steht es

anders, wenn man nach einer Po si-
tiven Schöpfung, um eine bessere,

zeitgemäße und kirchlichbefriedigende

Schulbildung herbeizuführen, ausschauen

wollte. Ich denke an die Gründung
einer katholischen C e n t r a l a n st a l t,

deren eine Hauptseite die Sorge für
Heranbildung kirchlichgesinnter und da-

bei wissenschaftlich befähigter Lehrer für
Bezirks- und Realschulen, Gymnasien

und Lyceen sein müßte. Ueberweisen

wir diese Aufgabe der Zukunft.
Wir aber, mitten in dem dringend

nothwendigen Kampfe stehend, fassen

unsere nähere und nächste Aufgabe in's

Auge. Es ist, kurz wiederholt, die

grundlegende Wirksamkeit in der

Kirch e, zur Heranziehung einer from-

men, ächt christlichen Gemeinde, die

Ermunterung und Belehrung der El-
lern, die Thätigkeit in der Schule

und für die Schule bei Wahl des Le h-

rers, in seiner Beaufsichtigung, For-
derung und Aufmunterung, oder in dem

Gegenwirken; das ist das erste und

nächste. Das fernere, aber nie aus den

Augen zu lassende ist die Gewinnung

der Bürger zu bessern Wahlen im

nähern und weitern Kreise, durch sie

die Sicherung eines soliden kantona-
l e n Erziehnngswesens gegenüber der

versuchten B u n d e s s ch a b l o ue. Für
die nächste Zeit ist es der Kampf mit
allen loyalen Mitteln gegen das pro-
je k t i r t e n n ch ristliche Schulze-
setz, in späterer Zelt, so Gott will, die

Schöpfung einer k a t h o l i s ch e n C e n-

tra laust alt zu Bildung tüchtiger

Lehrer.

Zu dieser unserer Aufgabe ist nichts
unwichtig. Wie auf dem Schlachtfeld

jede Stellung behauptet werden, wie auf
einem Schiff im Sturm jeder auf sei-

nein Posten stehen, jede Ritze sogleich

verstopft werden muß, so ist's in diesem

Kampfe gegen die Entchristlichung der

Schule. Lehrer, Lehrerbildung und Leh-

rerwahl, Lehrmittel und Lehrgang, Un-

terricht und sittliche Richtung, Benehmen

des Lehrers und der Kinder in und

außer der Schule, Mitwirkung oder

Gegenwirkung der Eltern und Behörden,

die Gemeindebethätigung für die Schule

und der Einfluß der kantonalen Be-

Horden — nichts darf unserer Auf-
merksamkeit entgehen ; w o wir können,

müssen wir einzuwirken suchen. So ist's

auch mit der Zeit der Wirkung. Wir
dürfen einer bessern Zukunft entgegen-

sehen, aber ihr Tag kömmt nicht, wenn

wir im Bette schlafen; wir müssen

diesen Tag heraufführen, àllnoss kor-

türm juvat, mochte der Heide sagen,

oder der moderne Dichter: „Den Leben-

den gehört die Welt" ; nur Christen und

katholische Priester sagen : „Es ist nicht

der Wille des himmlischen Vaters, daß

Eines dieser Kleinen verloren gehe,"

„zukomme uns D e i n N ei ch" in allen

Gebieten des Lebens, auch in dem hoff-

nnngsreichen Gebiete der Schule!

»
Sebastian Weißenva ch,

Pfarrres« gnat und Jubilât.
(Fortsetzung.)

Nachdem wir unsere Leser mit dem

äußern Lebensgang des Seligen und

seinem Wirken im Allgemeinen bekannt

gemacht, wollen wir versuchen, von sei-

nein Geistesleben und seiner Art und

Weise zu wirken, ein Bild zu entwerfen,

so weitig wir uns das nöthige Geschick

hiefür zutrauen

Sebastian Weißeubach erkannte und

liebte das Gebet und das standesge-

mäße S t u d i u m, als die zwei Quellen,

ans denen der Priester und Seelsorger

täglich neues Licht und neue Kraft und

Begeisterung schöpft. Obschou der Chor-

Herr-Pfarrer vom Chorgebele dispensirt

war, so oft ihn pfarramtliche Obliegen-

heiten in Anspruch nahmen, so fehlte er

doch selten beim kanonischen Stunden-

gebete. Wenn er an Sonntagen vom

frühen Morgen an als Beichtvater, Prc-

diger, Katechet sich abgemüht hatte, so

leitete er gleichwohl bis in sein hohes

Alter den Abendrosenkranz, wie er über-

Haupt die seligste Jungfrau und Gottes-

mutter innig verehrte und ihre Ver-

ehrung auch bei seinen Pfarrkinderu

durch Pflege der Marianischen Bruder-

schaft und Einführung der Maiandacht

beförderte. — In der Stille seines

Pfarrhauses ließ er wohl keinen Tag

vergehen, ohne durch betrachtendes Ge-

bet oder geistliche Lesung das innere

Leben zu erneuern und zu kräftigen.

Als Anhaltepunkte dienten ihm Stellen
aus den Briefen des hl. Paulus, na-

mentlich den Pastoralbriefeu. Ein Lieb-

lingsbuch war ihm außer der Nachfolge

Christi das Leben der Heiligen nach der

Bearbeitung von Weinzierl. Die Kern-
spräche der Heiligen, welche in dieser

Legende nach einem kurzen Lebensnmriß

sich zusammengestellt finden, boten ihm

mannigfachen Stoff zur Meditation und

kräftige Anregung.
Unter seinen Studien nahm die hl.

Schrift die erste Stelle ein. Nicht so-

wohl durch gehäufte Bibelcitate, als
durch den ganzen Inhalt und Ton der

Predigten offenbarte sich seine Vertraut-
hcit mit den hl. Büchern. Unter den

hl. Vätern schätzte er neben Augnstinns
und Johannes Chrysvstomus, namentlich

Gregor den Großen. Viele Jahre hin-
durch bildete die Kirchengeschichte von

Stolberg mit ihrer Fortsetzung von

Kerz seine Lieblingslektüre. — Mit den

lateinischen Klassikern befaßte er sich

auch als vielbeschäftigter Stadtpfarrer,
examinirte die Studentchen und Stu-
deuten über ihre Kenntnisse in den alten

Sprachen und liebte es, mit ihnen den

einen und andern Klassiker zu lesen.

Eine Menge der schönsten Stelleu und

Sentenzen aus Virgil, Horaz und Se-

neka u. A. hatte er seinem ausgezeich-

neten Gedächtnisse eingeprägt und wußte

darüber bei Gelegenheit trefflich zu ver-

fügen.

Doch mehr wird unsere Leser inter-
essiren, über seine Predigtweise
etwas zu vernehmen. Er nahm es ernst

mit dem Predigtamte und betrat in der

Regel nur nach gründlicher Vorbereitung
die Kanzel. Am Mittwoch Pflegte er

über die Perikope zu meditiren. War
er über das Thema und die Disposition
mit sich im Reinen, so verursachte ihm
bei seiner Vertrautheit mit der heil.

Schrift und Lehre der Kirche und bei

seiner Gewandtheit im Ausdruck die

Ausarbeitung der Predigt wenig Mühe.
Gleichwohl schrieb er die Predigten

Jahrzehnte hindurch vollständig und bis

in das höhere Alter wenigstens den Ein-

gang und die Hauptgedanken.

Obwohl Hr. Weißenbach von einer

Stadtkanzel ans zu predigen hatte, ver-

mied er alles Gesuchte, Pikante und

Floskelhafte als unvereinbar mit der

Würde des Gotteswortes. Er predigte

einfach — aber deshalb nicht minder

g e i stvvll — das Evangetium. Das

Thema, welches er jeweilen aus der

Pericvpe ableitete, ergab sich ans dem

evangelischen Texte so leicht und unge-

zivuugeu, daß es sich von selbst zu ver-

stehen schien. Bekanntlich bekundet sich

gerade hierin das homiletische Talent.

Die Diktion und Deklamation hatte nicht

das Feurige und Hinreißende glänzender

Kanzelredncr, sondern glich dem sanften

Regen, der geräuschlos, aber wohlthuend

und fruchtbringend zur Erde fällt.
Voil besonderem Interesse war es,

die Predigtweise der zwei geistlichen

Brüder Weißeubach mit einander zn

vergleichen. Der Bruder Professor hielt

in der Regel am Weißen Sonntag und

am Kirchiveihfeste in Baden die Gast- -

predigt. Betrat er die Kanzel, so glaubte

man den Stadtpfarrer zu erblicken, st'

sehr sahen sich die Brüder bis zur Ver-

wechsluiiI ähnlich. Erst am Ton der

Stimme wurde man gewahr, wer auf

der Kanzel stehe. Der Vertrag des

Bruders Professor war blühend, schwung-

voll, fließend, hinreißend, — kurz, rhe-

torisch im besten Sinne nach der Weise

eines Bourdaloue und Colmar. Was '

aber seinen Predigten den höchsten Reiz

verlieh, das war die nuuachahmlichc

Lieblichkeit, mit welcher sich sein für die

Ehre Gottes und das Heil der Seelen

begeistertes Wort in die Herzen der

Zuhörer ergoß. Er schien den Geist des

hl. Franz von Sales in seltenem Grade

in sich aufgenommen zu haben.

Die Predigten des Bruders Pfarrer
hatten mehr das Gepräge ruhiger Er- l
örterung und gründlicher Entwicklung. '

Sie waren nicht der feurige Erguß der

Seele, die vom lebendig erfaßten Gegen-

stände sich hinreißen läßt; sondern sie

trugen den Stempel der Reflexion auch

während des Vortrages an sich. Dabei '

war er jedoch keineswegs trocken uno

kalt. Der Prediger erwärmte sich mehr' ;

und mehr für die dargelegte Wahrheit
und die Gradation des Affectes war
um so wirkungsvoller, da sie im wohl-

thätigen Contraste zur ruhigen Gesanimt-

Haltung des Vortrages stund.

Dabei stand ihm, wie dem Bruder

Professor, eine klangvolle, umfangreiche

Stimme zu Gebote und die Aussprache
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war ohne alle Gcsnchtheit bis in das

hohe Alter so deutlich, daß jede Silbe

verständlich war.

Besondern Fleiß verwendete er auf
die Fastenpredigten, die er gewöhnlich

als Cyelus hielt. Wiederholt wählte er

als Grundthcma die katholische Kirche
in ihrer Stiftung, ihren Kennzeichen

und ihren Segnnngen. Am liebsten

wählte er das Thema des bischöflichen

Fasteubriefcs als Gegenstand seiner

Fasteupredigten, so daß sich dieselben

zu einer ausführlichen Erklärung des

bischöflichen Lehr- und Mahnwortes ge-

stalteten.

Durchaus selbststänvig und originell,

nuterließ er nicht, sich in einzelnen Pre-

digtwerkcn umzusehen, — nicht um zu

entlehnen, sondern »in zu vergleichen,

wie andere die Sache angriffen. Merk

wnrdigerwcise schätzte er die Predigten

des protestantischen Reinhard ziemlich

hoch. Er muß in seiner Biethode Vor-

zöge gefunden haben. Für einen im

Glauben so fest gegründeten und in der

katholischen Theologie so wohl bewander-

ten Priester konnte diese Rücksichtnahme

ohne Nachtheil sein. In seinen spätern

Jahren war ihm die katholische Hans-

Pvstille von Dür ein liebes Hilfsmittel,
das ihn über den Inhalt der Pericopen

»nd ihre homiletische Verwendung kurz

»nd sicher orienlirtc.

(Schluß folgt.)

Ü Rundschau im deutschen „tzultur-
Kamps."

(Fonswum w à, 41, galt Schluß.)

Wir haben in einer frühern Nummer
der Kirchenzeitung die Anzeichen einer

Wendung der in neren P olitik
Preußens hervorgehoben und ans

derselben einige Folgesätze für die kirchen-

politische Taktik abgeleitet. Bei dem

tiefen Ernst, der Gründlichkeit und Euer-

gie, mit welcher der Eulturkampf geführt

wurde, hat eine Umkehr, wenn sie auch

bis jetzt eist in den Geister» der

Maßgebenden Kreise sich zu vollziehen

beginnt, ohne noch in äußeren staatlichen

Acten sich zu verkörpern, — so viel

Auffallendes ja Unglaubliches an sich,

baß man vor allem nach den erklärenden

zwingenden Ursachen einer solchen

^vscheinung fragen muß.

Diese Ursachen liegen mehr und

dringender als genug vor und sind ihrer-

seits wieder ein Beweis, daß jene Wen-

dnng nicht bloß Velleität bleiben, son-

der» zur Wirklichkeit werden muß.

Die gewichtigsten Motive in genann-

ter Richtung bieten sich in den Ersah-
r n n g en, welche die Protestant!-
schc Landeskirche Preußens mit

den Eultnrkampfsgesetzen machen mußte,

Erfahrungen, welche den Fortbcstand

dieses Kirchenwesens selbst in Frage

stellen. Dem Geiste folgend, der den

Culturkampf hervorgerufen zunächst ge-

gen den Katholicismus, führte man

auch in die protestantische Kirche neue

Verfassnngs- und Verwal-
tungsformen ein; in den Kreis-,

Provinzial- und Landessynoden wurden
den Collégien, welche bisher die eigent-

lichen Organe der Kirchengcwalt waren

und aus Theologen bestanden, eine Art
kirchlicher Parlamente an die Seite ge-

stellt, deren Einfluß mit dem der bis-

herigen ordentlichen Verwaltungsorgane
concurrirt. Diese Concnrrenz mußte,

da diese Parlamente das La icnthnm,
und zwar in dein Protestantismus ein

der Mehrheit nach ungläubiges
oder doch rationalistisches Laien-

thnm, repräsentiren, sich bald und noth-

wendig immer mehr zum Gegensatz
answachsen, so daß die Consistoricn den

positiven Glauben und das kirchliche

Anctoritätsprinzip vertreten, in den Sy-
noden aber das Reformerthnm, d. h. in

letzter Linie die Negation des Ehri-
stenthnms verfassungsmäßige Gestalt ge-

Wonnen hat, oder mit andern Worten

der innere Widerspruch, der im Prote-

stantismns Luthers von Hans aus lag

und bisher nur durch äußere Gewalt

(die Landesherren) gebunden war, ist

nun jener Bindung losgeworden und

muß sich nun vollziehen, d. h. selbst auf-
heben. Und zu diesem merkwürdigen
Resultat mußte der Kampf gegen den

Katholicismus Anlaß und Ur-
sache abgeben. Eine eigene Nemesis

haben sich da die Urheber des Cultur-
kampfes, soweit sie noch christusgläubig

sind, bereitet, eine schärfere Waffe gegen

den Protestantismus hätten wir selbst,

wir Katholiken ihnen nicht in die Hände

geben können.

Die Jesuiten mußten hinaus zum

Reich als vermuthliche Todtengräber des

Protestantismus, nun Gott hat's auch

zugelassen, aber „wunderbar sind seine

Wege" auch hierin, die Rolle der Je-

sniten hat er e u ch, ihren Feinden selbst

zugetheilt, und wahrlich ihr besorgt es

besser, gründlicher und einfacher, als

diese es je vermocht.

Die Gefahr, welche in den Syno-
den lag, zeigte sich schon bei der erst-

maligcn Constituirnng derselben so klar,

daß schon damals das Dazwischentreten

der persönlichen Anctorität des Kaisers

für nothwendig erachtet wurde, um dem

Anstürmen der negativen Elemente

Schranken zu setzen. Es half zur Noth

und für den Augenblick. Für Jeder-

mann war es aber klar, daß in solcher

Intervention nur ein Palliativmittel
liegt und daß es selbst als solches Mit-
tel nicht immer zur Verfügung steht,

daß ein jeder Wechsel in der Person

des Souveräns nicht bloß das Mittel
entziehen, sondern als bedeutsames Ge-

wicht in die gegnerische Wagschaale le-

gen kann.

Während noch solche Besorgnisse, ge-

zogen ans allgemeinen Reflcrivnèn über

die neue Kirchenordnung, die christns-

gläubigen Gemüther beunruhigten, er-

eignete sich ein concreter Fall, der diese

Unruhe als eine wohl begründete envies

und aufs Höchste steigerte, der Streit
wegen d e s p c> s ta Ii e u m auf der

Berliner Provinzialsynodc. Hier sah

man eine namhafte Anzahl hervorragen-

der Prediger wie „Laien" auftreten, um

die Abschaffung des apostolischen Glau-

bensbekenntnisses bei der Taufe zu ver-

langen. Wollte dieses Bekenntniß nicht

einmal als Theil einer liturgischen For-
mel mehr gelitten werden, so wollen es

die Antragsteller und ihre Partei natür-

lich noch viel weniger als maßgebende

Richtschnur ihres inneren Lebens, ihres

Glaubens und Denkens anerkennen. —

Wollte Bismark und sein Kaiser den

Katholiken das Dogma von der Un-

fehlbarkeit des Papstes nehmen, so muß-

ten sie dafür erfahren, daß ihnen die

tiefsten Grundlagen des Christenglaubens

selbst unter den Füßen hinweggerissen

werden wollen, damit sie erkennen, wo-

hin es kommt ohne das unfehlbare höchste

Lehramt, zum Nichts, daß sie auch hierin

-pro klitnio» gearbeitet.

Ein weiteres Moment der Gefahr für

das protestantische Christenthum zeigten

die Resultate des C i v i l st a n d s g e -

s etze s. Hatte das Machtwort von Oben

dem Streit über das ^.postoiioum ein

Ende gemacht, so fand sich in der Frei-
heit, die jenes Gesetz anbietet, ein viel

einfacheres Mittel, das Ziel der Gegner
des ^postolioum zu erreichen. Man
wirft einfach die Taufe mit sammt dem

^postolioum hinweg. Daß dieses Mittel
von Vielen erkannt und genehm gehal-

ten worden, zeigte die Statistik in nn-
zweideutigen Zahlen, wornach ein bc-

deutender Prozentsatz der städtischen pro-
testautischen Bevölkerung, welche für die

Synoden das führende Element abgibt,
die Kinder überhaupt nicht mehr taufen
läßt. Ließe sich die Zahl der Taufen
durch N e f o r mpastoren welcher Act

sich von Unterlassung der Taufe
nicht wesentlich unterscheidet, in statisti-
schein Nachweis darstellen, so wurde erst

recht klar, daß die protestantische Landes-

kirche Preußens am „Anfang vom Ende"
steht. — Daß wir damit den Reformern
keineswegs zu nahe treten, das zeigte der

Fall Hoßb a ch in den letzten Mo-
naten.

Bei der St. Jakobigemeinde in Berlin
ist ein neuer Prediger zu wählen. Bei
der Probcpredigt spricht ein Probepre-
diger offen seinen Widerspruch aus ge-

gen Christus als wahren Gottessohn,
erklärt seinen wesentlich heidnischen

Standpunkt, und diesen, Hoßbach,

wählte die Kirchen-Repräsentanz auf
solches Bekenutuiß hin.

Die „Orthodoxen" hätten mit noch

größerer Blindheit geschlagen sein müssen,

als sie es lange waren, wären sie da

nicht aufgewacht. So erklärte denn die

„Augnst-Conferenz", eine freie Vereini-

gung der Lutheraner, den neuen Kirchen-
gesetzcn den Krieg, wenn auch nur in
der Form des passiven Widerstandes.

Daß sie es in so schroffer Form that,
wie es wirklich geschah, zeigt, daß diese

Herren, die für die Strömungen in den

obersten Kreisen überaus feines Gefühl
besitzen, für einen Umschlag in diesen

Sphären volle Sicherheit besitzen, daß
die kirchliche Gesetzgebung auch an hoch-

ster Stelle in argen Verruf gekommen

seilt muß.

Das ist der Erfolg des Kulturkampfes.
Die katholische Kirche hat wohl auch
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eine starke Verlustliste aufzuweisen, aber

die Verluste bestehen nur in materiellen

Gütern und sind reich ausgewogen durch

die Jntactheit der Lehre und kirchlichen

Zucht, durch Vertiefung und Kräftigung
des katholischen Glaubenslebens in den

Volksmassen, durch die allgemein ver-

breitete Anhänglichkeit an Kirche und

Priesterthum und besonders an den hl.

Vater, an die römische Kirche. Nicht

wir sagen das, die Gegner selbst be-

zeugen, wenn auch voll Zorn, diese That-
fachen und erkennen, daß mit solchen

Mitteln, wie sie bisher angewandt, der

Kirche nicht beizukommen sei.

Und diese Resultate, während dieselben

Mittel die protestantische Landeskirche

der völligen Auflösung, innerer und

äußerer, in Lehre wie in Verfassung

entgegentreiben, so daß ein Angehöriger
derselben, ein lutherischer Pastor, dieser

Tage seinen Nothschrei nach Hilfe unter
dem Titel herausgab: „Die Todes-
zeichen der preußischen L a n-
d e s k i rche "

Da hat sich's wahrhaft erfüllt in

großen historischen Thatsachen: „Un-
treue schlägt den eigenen Herrn."

Auch eine Apologie liegt in die-

sen Entwicklungen, wie sie kräftiger und

schlagender nicht geführt werden kann.

W o ist nun die Kirche, die nur in

menschlichem Formeilwerk besteht? Wo
ist die Kirche, die nur durch äußere

Gewaltmittel sich erhalten und durch

Menschenlist und Trug gestützt ward?
Wahrlich, was diese Mächte gebaut,
das können dieselben Mächte auch z e r-

stören; was aber diesen irdischen

Kräften nicht unterliegt, das ist eben

nicht aus Fleisch und Blut, nicht aus

Menschensiun, sondern es ist Geist und

zwar Gottes Geist.

(Schluß folgt.)

H Aus Mvingen.

Die Schüler und Verehrer des seligen

Professors A b e rle haben es stets be-

dauert, daß der Verewigte seine Vor-

lesungen nicht in dieser oder jener Form
durch den Druck veröffentlichte. Es wa-

reu in diesen Vorlesungen die Resultate

langjähriger, selbstständiger, tiefer Stu-
dien niedergelegt, die mit einem seltenen

allgemeinen Wissen, besonders aber in

den historischeu und philosophischen Fä-

chern, mit der ihm eigenen Geistesklar-

heit und - Schärfe und besonders in be-

geisterter Liebe zur Kirche und ihren

Heilsgütern betrieben worden waren.

Darum erschien es als ein Interesse der

katholischen Wissenschaft, daß die geistige

Hinterlassenschaft des unvergeßlichen

Lehrers aus dem Privateigeuthum einer

einzelnen Schule zum Gemeinbesitz größe-

rer wissenschaftlicher Kreise erhoben

werde und dadurch über seine und seiner

Schüler Zeit hinaus bleibendes Anden-

ken finde und segensreich fortwirke.
Darum begrüßeil wir mit Freude

folgende Meldung des Stuttgarter
„Deutschen Volksblattes" : „Nächster

Tage wird die „Einleitung ill's Neue

Testament" von Prof. Aberle die Presse

verlassen. Den Verlag hat Herder in

Freiburg, die Herausgabe Herr Prof.
Schanz hier übernommen, der sich aber,

wie wir hören, lim der wissenschaftlichen

Welt ein möglichst getreues Bild der

eigenthümlichen Denk- und Schreibweise

des berühmten Mannes zu geben, auf
die Ein- und Anfügung einiger Para-
praphen und die Beischaffung eines li-
terarischen Apparats beschränkt hat. —
Das Buch ist 19 Bogen stark; die Auf-
läge beträgt 2999. Der Verleger scheint

demnach, wie wir glauben, mit gutem

Grund, bei der großen Menge der Schü-

ler des Verstorbeneil, auf einen bedeu-

tenden Absatz gerechnet zu haben. Der

Preis des Werkes wird wohl 3 Mk.

nicht übersteigen.

G Für Bücherfreunde.

Bezüglich des Prachtwerkes: „Koma"
voil Albert Kühn (Einsiedeln,

Gebr. Benziger) werden unsere Leser

mit Vergnügen die Nachricht entgegen-

nehmen, daß der Verfasser seit längerer

Zeit wieder in Rom sich aufhält, um

neue Studien für sein Werk zu macheu

und auf dem Boden der ewigen Stadt

selbst die letzte Hand an jene Abschnitte

desselben zu legen, welche gerade durch

die Forschung und Anschauung an Ort
und Stelle die eigentliche fachwissen-

schaftliche Weihe erhalten. Albert

Kühn wird seine Denkmale Rom's noch-

mals an den wirklichen Denkmaleil

Rom's prüfen, und wir dürfeil uns

wohl der Ueberzeugung hingeben, daß

diese Prüfung dem ganzen Unternehmen

zu wesentlichem Nutzen gereichen und

namentlich den kritischen Werlh des

Textes nur erhöhen werde. Die nach-

steil Lieferungeil werdeil die berühmte-

sten Meisterwerke Rom's auf
dem Gebiete der Malerei, Bild-
h a u e r ei und B a u k u n st den Le-

fern in gelungenen, mit den besten

Mitteln der Technik ausgeführten Bil-
dern vorführen und regelmäßig alle

drei Wochen erscheinen.

Der Einblick in das soeben erschie-

neue erste Heft des vierten Jahrgangs
des „Hansschatzes" zeigt, daß auch für
diesen neuen Jahrgang Alles aufgebo

ten wird, um dem „Deutscheil Haus-

schätz" die ehrenvolle Stellung, welche

derselbe seit der kurzen Zeit seines Be-

stehens nicht nur in der Heimath, son-

dern auch überall im Auslande errun-

gen, beizubehalten und dem vorgesteckten

Ziele, ein Unterhaltnngsblatt ersten

Ranges für katholische Kreise zu sein,

immer näher und näher zu kommen.

Auf den Wunsch vieler Abonnenten

wurde diesesmal zu dem neuen Jahr-
gange ein Genrebild als Prämien-Zu-
gäbe gewählt und zwar der Oelfarben-
druck: „Kindesschlnmmer am Sommer-

tag". Dieses nach dem Gemälde des

Malers Rudolph Epp verfertigte Bild,
das uns gefälligst zur Einsicht mitge-

theilt wurde, hat uns sehr angesprochen

nnd wir wollen nicht unterlassen, un-

sere Leser auf dasselbe aufmerksam zu

macheu.

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Die „Basler Nachrichten"

signalisiren in Str. 256 eine große Ge-

fahr für das schweizerische Vaterland:

„Schule, Kirche und Staat", fett voran,
fehlt nur die AM", Die Schweizer.

Kirchenzeitung (jenes Blatt, welches nur
die Geistlichen lesen, wie ein Solo-

thurner Blättchen sich ausdrückte, das

„einfältigste" unter allen nltramontanen

Blättern, wie es die „kathol. Blätter"
von Ölten bezeichnen) hat eine Reihe

höchst bedenklicher Artikel pnblicirt, über

die Stellung, welche der römisch-kathol.

Geistliche in den obschwebenden Sch»l°

fragen (Schulfragc!) einzunehmen habe-

Diese Artikel werden der Lektüre alli»

Freisinnigen und Schulfreunde wegc»

der darin zu Tage tretenden Prätensio»eu

der mächtige», gut vrganistrten römische»

Kirche „auf das Lebhafteste empföhle»-

Wir danken für die „Nachfrage" u»b

bedauern nur, daß die Basler Stach'

richten mit ihrem Warnruf nicht ge-

wartet, bis auch der Schluß jener M
tikcl iil unserer heutigen Nummer c>-

schienen; der ist erst recht gefährlich

Beruhige sich das Streichquartett
dort unten. Diese Artikel enthalte»

nichts Neues, nichts Officielles, nichts

Gefährliches. Es ist die Frage, ob st^

nur gelesen, und wenn gelesen, auch nw'

beachtet werden: ausgeführt? das ist

im weiten Felde. Unsere Gegner wissc»

nur zu wohl, daß wir schweizer. Käthe" >

liken in der Regel nur reden u»b

schreiben, jammern und klagen könne» î

(wie unser Blatt es ihnen oft genug -

schon vorgehalten hat). Wenn die alte

männliche Thatkraft noch unter u»s -

lebte, so wäre der Art. 27 und nocb

viel Anderes gar nicht in die Bundes-

Verfassung gekommen. Läßt aber jetzt

ein Katholik sich beikomme», davon z»

reden, so fallen die radikalen Lärm-

schlager sogleich mit ihrem Pankenwirbel

ein und freuen sich, wieder einen Anlaß

zum Schleien bekommen zu haben. Diese

Praxis untzt sich aber ab; wir einmal

geben nicht das Geringste darauf, und

werden fortfahren, die Rechte der Kirche

und die Interessen des katholischen Vol-
kes zu verfechten, wie es unsere Pflicht
und Aufgabe ist.

Aus den Kantonen.
Solothurn. In einem gut geschrie-

denen Artikel tritt der „Anzeiger"
Nr. 139 des Näheren auf die früher

nur kurz berührte S t a a t s i n q u i -

sit ion ein, auf das amtlich organi-

sirte Spionenwcsen von Lehrern und

Civilstandsbeamten gegenüber der Pfarr-
Herren und rügte das Gehässige, Ueber-

flüssige und Unberechtigte eines solchen

Verfahrens. Weit berechtigter wäre es,

wenn umgekehrt Pfarrer in die untern

und obern Schulen hineinleuchten und

die sittlichen Zustände des modernen

Ehewesens schildern würden. Kann auch
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noch komme». — Die alberne Nachricht
des italienischen Bnndes-Lügenkorrespon-
deuten vo>l der Agitation im Vatikan,
um den Cardinal Lcdechowsky auf den

Stuhl Petri zu erheben, bringen unsere

geistvollen Blättchen ebenfalls. „Sie
Schiff der Wüste!" würde der alle N.

Schl. sagen. Bedenklicher hingegen lautet

es, wenn das Ollner Wochenblatt im

Nnmnth über das Volksverdikt vom 21.

Oktober den „llltramontanen" droht:

ihr frevles Spiel werde wieder ein

Sturmcsbransen wie Anno 1847 her-

vorrufen, und ihnen zuruft: kospios

tinom Unterdessen dürfte es wohl auch

mit dem Oltner „Windzug" zu Ende

gehen.

Lnzern. Die seither veröffentlichte

Schrift Prof. Kreicnbühls: „Religion
und Christenthum", hat große Wirkung

gethan: 1. die Maßregel gegen den be-

dauernswerthen jungen Mann vollkom-

men gerechtfertigt ; 2. die Oberflächlich-

keit und Urlheilslosigkeit seiner Lobhud-

ler im „Bund" und in den „Basler
Nachrichten" n. f. w. neuerdings her-

vortreten lassen; 3. einem gewissen

Verein nno einem Verleger der Vereins-

sehnst mehr Vorsicht empfohlen; 4. den

Ruf nach einer gründlichen, ächt wissen-

schafllichen und darum christlichen Phi-
losophie verstärkt. So viel für einst-

weilen.

Bern. Hier ist die schön gedruckte

„Sammlung der staatlichen Gesetze,

Dekrete und Verordnungen betreffend
das Kirchen wesen i in Kant o n

Bern " (bei Ient und Neinert, 1877)
erschienen. Zu der hohen Weisheit der

gnädigen Herren und Gewalthaber wird
wohl als 2ter Theil ein Eomincntar

ans kundiger kirchenpolitischer Feder und

als dritter die ruhmreiche Geschichte des

Cnltnrkampfes im Kanton Bern nach

innern und äußern Quellen erscheinen.

Man bittet um Beförderung, daß es bis

zur Saknlarfcier des großen Alb. v.

H aller fertig werde.

In B i e l spielte sich am eidge-

uvssisclM Beltag eine höchst erbauliche
Szene in der Sakristei der den Kalho-
liken gest,ch ;i.,a... Kirche ab. Der Engel-
Haas gerielh in Streit mit dem Diakon
Fischer (übrigens nichts Neues), und der

Streit animirte sich dermaßen, daß jener

mit einem Kerzenstock auf Fischer los-

ging, so daß sich der Sakristan mit dem

Löschhorn dazwischenstellen und abwehren

mußte. Im Chor draußen fing der

Disput von Neuem an; das dünn ge-

säete Publikum stieg auf die Bänke, um

sie zu „lugen" und ein Herr N. ging
in das Chor hinauf, um dem Pfarrer
Vorstellungen zu machen, worauf der

Sturm sich legte. — Wir nahmen zu-
erst Anstand, von diesem Auftritt zu

sprechen, weil er uns unglaublich vor-

kam; allein nähere Erkundigungen be-

(tätigen denselben. Der Berichterstatter

macht die schlimme Bemerkung dazu:

man wünsche zwar nuter den Altkatho-
liken in Viel, daß die Beiden wegkämen,

wisse aber nicht wie das anfangen.

Vielleicht könnte etwa der Papst oder

Msgr. Mermillod mit einigen 3(1,WO

Franken helfen.

Aus dem Jura Vine finstere Mönchs-

ansialt und ei» kleiner Abstecher durch

das blühende Pflnnzland des Altkalha-
lieisiniis. Dort, wo an der N.-W.-
Grenze die Schweiz ihren Fuß am wei-

testen nach Frankreich hineinstreckt, sitzt

hact vor derselben das Städtchen Delle.
Alle Freundschaft und Liebe führten

mich am 22. Oktober dorthin. Als in

unserer Heimath die Freiheit der Per-
son und der Association noch nicht den

Höhegrad von Heute erreicht hatte und

die Fangarme dcS Liberalismus noch

nicht so keck Kirchen- und Klostergnt
umklammern durften, war Delle kaum

den Grenznachbarcn bekannt. Die Haupt-
straße von Prnntrut nach Belfort führt
durch das Städtchen, und die Hänser
lehnen sich zu beiden Seiten an die-

selbe an. Bis jetzt wagten nur etwa

zwei Nebengäßchen sich anfznthnn. Zu
Ende des in einer schönen und frucht-
baren Ebene liegenden, vom Flüßchen
Laine bespülten Städtchens liegt die

Erziehungsanstalt der ehr-
w ü r d i g en und h v ch st a chtb a -

r en Väter Benediktiner ans
M a r i a st e i n. Liberaler Haß und die

nach Kirchen- und Klostergut stets heiß

hnngerige Neorganisirnngssncht der Ne-

gierung und eines Theiles der Bevöl-

kernng ihres Heimathkantons, hat vor

einigen Iahren der Thätigkeit für Kirche,

Wissenschaft und Cultur, worin sich die

Väter ausgezeichnet, ans unvcrantwort-
liche Weise ein Ende gemacht, indem

der Staat das Vermögen des Klosters

zu Handen nahm und die Väter ans

dem eigenen Hanse, à In Bismarck, ver-

trieb. Freilich wurde in die leeren Klo

sterränme eine moderne Schule cinlogirt,
welches aber ihre Früchte und ihr Ende

sein wird, läßt sich leicht ermessen.

„Die faulen Mouche aber, unter de-

reu Schatten das Gras verdorrt" bc-

gnügtcn sich nicht damit, ihre „fetten"

Pensionen, die ihnen der Staat auf

„die liberalste Weise" auswarf, irgend-

wo in Muße zu verzehre», sondern im

Geiste ihres erhabenen Stifters handelnd,

zogen sie ans dem Lande der „Freiheit

pur oxoollvnes" nach dem „geknechteten"

Frankreich, um dort die Wissenschaft

und Volksbildung z» pflegen, was ihnen

in der Heimath nicht mehr vergönnt

war. Die Anstalt zählt bereits 7(1

Schüler, meist ans dem Jura; aber

auch die deutschen Kantone Lnzern, So-

lothurn und Bern ?c. haben ihre Ver-

treter daselbst, meist ans den bessern

Familien. Mehrere Schüler mußten

wegen Raummangel abgewiesen werden.

Das Lchrerpersonal besteht ans 6 Patres,
2 Fratrcs und 2 Weltpriestern, beide

letztern hauptsächlich für Ertheiluug des

französischen Unterrichts, ebenso ein No-

vize aus Dijon. Der Pensionspreis und

Alles Inbegriffen beträgt 59(1 Fr. Ob-

gleich die Stadibevölkerung republikanisch

gesinnt ist, genießen die Väter dennoch

die höchste Achtung derselben. Man
denkt ein eigenes Collegiumsgebände auf-

zuführen, wozu sich das den Patres ge-

hörende Terrain ausgezeichnet eignet.

Kommt dieser Plan zur Ausführung,

woran wir kaum zweifeln, so wird Delle

in kurzer Zeit die Bildungsanstalt nicht

bloß für die Jünglinge des französischen

Jura, sondern auch für die angrenzenden

deutschen Kantone werden. Die An-

stalten in Prnntrut und Delsberg, und

wir könnten noch andere nennen, sind

vom Geiste des Unglaubens durchsäuert

und genießen kein Vertrauen mehr. Für
religiöse Erziehung bietet Delle Garan-

tien, wie keine andere in der Umgegend.

Hauptsächlich für Erlernung der deut-

scheu und französischen Sprachen ist Delle

der geeignetste Platz. Alle Patres sind

von Geburt Deutsche, sprechen aber mit
Fertigkeit französisch; für die französische

Sprache sind gcborne französische Lehrer

angestellt. Die Väter selbst bestreben

sich, der Anstalt den schweizerischen Cha-

rakter zu bewahren. Von „dem finstern

Klostergcist", sowohl unter den Patres
als unter den Zöglingen, haben wir
auch nicht die geringste Spur zu ent-
decken vermocht.

'Nebst dieser Anstalt der vertriebenen

Väter Benediktiner, wurde in Delle seit

kurzem eine im Aufblühen begriffene

Erziehungsanstalt für Mäd-
ch e n acgründet und zwar hauptsächlich

für solche, die eine höhere Ausbildung
anstreben. Der Pensionspreis dieser

von den Töchtern des hl. Dominikns
geleiteten Anstalt ist 60(1 Fr. alles in-

begriffen. Auch diese Anstalt darf bestens

den kaiholischen Eltern empfohlen wer-
den.

Es drängle sich uns der Gedanke auf,
als wir die Anstalt der Väter aus

Mariastein verließen: was hat denn

eigentlich die Schweiz und speciell der

Kanton Solothnrn durch ihre Kloster-
Zerstörung gewonnen?

In geistiger Beziehung offenbar gar
nichts. Das Kloster, eine allchrwürdige
Abtei, genoß die Achtung und Liebe der

Umwohner, nicht nur aus der Schweiz,

sondern auch ans Elsaß und Baden.
Die Schule daselbst zählte stets Schüler
ans diesen drei Ländern und mancher

nachherige Klosterstürmer hatte dort seine

Bildung empfangen und vielleicht gratis
die Suppe gegessen. Und welches war
der materielle Nutzen dieser „Kloster-
metzgerei"? Früher strömten jährlich
Tausende von Pilgern dorthin und
brachten Geld und Verdienst in die

Gegend — jetzt sieht es öd und leer

ans, weil der Gedanke an die begangene

Ungerechtigkeit die Pilger fern hält.
Allerdings trug dem Staate der Ver-
kauf der Waldungen und Besitzungen
des Klosters einige hundertansend Frau-
ken ein, aber hat sich dadurch der Wohl-
stand des Kantons vermehrt, die Steuer-
last vermindert? ist das Deficit ver-

schwnnden? Statt daß die Söhne im

eigenen Land viel wohlfeiler zu dem-

selben Ziele gelangen, tragen sie das

Geld über die Grenze ins Ausland. Die

Nahrungsmittel werden von dort be-
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zogen, hie Arbeiter und Handwerker von

dort bestellt. Vermochte die Regierung
von Solothurn diese Resultate ihrer

Handlung nicht zu ermessen? Gewiß!

Vorgänge in anderen Kantonen, z. B.
im Aargau, waren geeignet, ihr die

Auge» zn öffnen, aber es mußte eine

Anstalt der katholischen Kirche ihrem

Hasse geopfert werden, es mußte eine

That vollbracht werden, um sich des

Beifalles der Kirchenfcinde zu versichern,

um sich den Lorbeer des Kulturkämpfers

um das bereits ergraute Lockenhaar zu

winden. Doch der „Segen" dieser Hel-

denthat für Negierung und Volk wird

nicht lange auf sich warten lassen.

(Fortsetzung folgt.)

« Das Amtsblatt vom 22. Oktbr.

schreibt die zwei allkatholischen Er-Staats-
Pfarrer Chvisel und Camerle aus, weil

sie die Staatsstener für 1876 nicht be-

zahlt haben. Aehnliches lasen wir frü-
her von Staatsbeamten in Bern selbst.

Aargnu. Ueber die Amtsentsetzung
des Hrn. Pfarrhelfers Leibold in Muri
werden nächstens die Aktenstücke in un-

serm Blatt veröffentlicht werden. Dies

und die zuerst von protestantischen Ta-

gesblättern erhobene Rüge, mit welcher

grenzenlosen Liederlichkeit man die kunst-

reich gestützten Chorstühle in Wettin-

gen und Mnri zu Grunde gehen lasse

(siehe allg. Schweiz. Ztg. Nr. 254 und

„Vaterland" Nr. 251) werdeil hohen

Ortes übel vermerkt werden. „Wo ein

Mönch den Fuß hinsetzt, wächst kein

Gras mehr", schrieb der aargauische

Oberlügner; was ist unter seinen Fü-
ßen entstanden?

Uri. Altdorf, den 29. Oktober.

Wir schulden Ihnen noch kurzen Be-

richt über eine kirchliche Feier.

Montag den 22. d. M. hielt nämlich

der ehrwürdige Senior hiesigen Kapu-
zinerklosters, Pater A r seniu s Senn,

gebürtig von Göscheneu, seine hl. J u-
b e l m e s s e. Der ehrwürdige Greis

von 74 Jahrer hat namentlich in un-

serm Lande vielfache Verdienste sich er-

warben, indem er gar oft als Vikar,
auch als Lehrer und längere Zeit als

Superior von Realp wohlthätig wirkte.

Xck multns amios wünschen wir ihm

einen frohen Lebensabend, und einst in

porpotuum den Himmel als Lohn ge-

treuer Arbeit und frommen Lebens!

Genf. Der „christkatholische Kirchen-

rath" hat auf Antrag des Herrn Com-

Mandanten F. Kaiser eine Commission

niedergesetzt, welcbe zn untersuchen hat,

inwiefern der christkatholische Pfr. Groult
in die Bestechnngsangelegenheit der ehe-

maligen Pfarrer Langlois und Renault
verwickelt war. Gronlt fall die Summe

von Fr. 2590 Seitens des Hrn. Mer-
millvd angenommen, aber dieselben nach-

träglich der Genfer Polizei übergeben

haben. In derselben Sitzung wurde

vom Kirchenrath eine Commission mit
der Prüfung der Frage beauftragt, ob

und in welcher Richtung die Gesetze und

Verordnungen über den christkatholische»

Cultus zu revidiren seien. — Letzteres

wäre leicht zil beantworten: Nein ab

mit der ganzen Geschichte, sobald mög-

lich!

R Bon und aus Rom. Se. Hl.
Papst Pins IX. hat mehrere hohe

Kirchenämter dieser Tage neu besetzt;

so hat er zum Präfekten der S t u-
d i e n - C o n g r e g a t i o n den Kardi
nal Stina, zum Präfekten der R i-

ten Congregation den Kardi-
nal Martinelli und zum Groß-
Pönitentiar den Kardinal B i-

lio ernannt. Da der Tod wieder ei

nige Kardinäle abberufeil hat, so steht

auch die Berufung neuer Eminenzen in

Aussicht.

Aus Frankreich wurde im Vatikan

angefragt, ob Se. Hl. während diesem

Winter, wie man vorgebe, wirklich keine

öffentlichen Audienzen ertheilen werde?

Papst P ins IX. ließ durch den Kardi-

nal Maestro diCamera, Msgr. Macchi,
antworten, daß Er die Pilgerzüge stets

mit Vergnügen empfangen werde, und

so sind bereits wieder mehrere Pilger-

fahrten in Rom angekündet und grö-

ßere Pilgerzüge für den Frühling vor-

bereitet.

Jüngster Tage geruhte P. Pius IX.
das Comite der Erzbruderschast der hei-

ligen Ketten in besonderer Audienz zu

empfangen, welches ihm für die bedeu-

tende Summe dankte, die der hl. Vater

für das Monnment der heiligen Ketten

des Apostelfürsten gespendet hat. Der

Papst unterhielt sich mit den Mitglie-
der» des Comites längere Zeit und

sprach seine Zufriedenheit über das fast

vollendete Welk aus. Die Stunde, in

welcher der hl. Vater empfing (8 Uhr

Abends), sowie die Dauer der Audienz

sind daS beste Zeugniß für das Befin-
den des Oberhauptes der Christenheit.

Der hl. Bater sprach sich in diesen

Tagen durch folgende Worte über die

französischen Wahlen aus: „Mich wnn-

dert dieses Resultat der Kainmerwahlen

in Frankreich gar nicht. Sie hätten

noch viel ungünstiger aussallen können."

Liegt in diesen Worten ein Tadel für
die französische Regierung üb r die Art
und Weise ihres Auftretens? Darüber

hat sich der Papst nicht ausgesprochen,

sondern das Gespräch sogleich auf einen

andern Gegenstand gelenkt.

Wiederum bringt die officiöse „Italie"
eine fette Ente: im Vatican wolle man

sämmtliche Ordensgeistliche dazu ver-

wenden, um unter den katholischen Völ
kern den Glauben an die Nothwendig-

keit der weltlichen Macht des Papstes

zu verbreiten; man wolle hieraus ein

Dogma machen. Mit Bestimmtheit kann

ich diese Erfindung dementire». Geht

vielleicht die italienische Regierung da-

mit um, die religiösen Orden in Jta-
lien zu vertreiben, und sucht sie nach

Gründen?

Bezüglich der Besetzung des erzbi-

schöflichen Stuhles von Neapel kann

der Papst sich mit dem dermaligen Kö-

nig von Italien nicht in Beziehung

setzen, wie das früher mit dem recht

mäßigen König von Neapel laut Kon-

kordat der Fall war. Deßwegen will
jetzt der hl. Bater die Meinung der

Bischöfe des Sprengels Neapel hören.

Es soll sich nur darum handeln, auf

welche Weise dies geschehen solle, »a-

mentlich ob die Bischöfe einen oder drei

Prälaten in Vorschlag zn bringen haben

würden u. dgl. m. Es ist dies ein

neuer Beleg zu der versöhnlich-wohlwollen-

den Weise, mit welcher Pius IX. die

Kirche regiert, wie gern er den Wün-

scheu Anderer Rechnung trägt und wie

fern er ist, die ganze Fülle seiner Macht-

Vollkommenheit in Anwendung zu br ingeu.

< In nicht ferner Zeit werden die

liberalen Blätter viel Lärmens wegen

dem Jesuiten Curci machen,

dessen Austritt aus der Gesellschaft

Jesu gemeldet wird. Es ist daher an-

gezeigt, schon jetzt die Leser der Ksi-

chenzeitung mit der Sachlage vertraut

zu machen.

Der viclthätigc und sähige Publizist

C u rci verfaßte vor längerer Zeit iu

Florenz eine Denkschrift, von welcher er

einigen seiner Freunde Mittheilung
machte. Dieselbe brachte rein poli-
tische Ansichten vor; die Freunde des

Paters waren mit demselben nicht durch-

aus einverstanden. Pater C.nrci unter-

legte deshalb sein Werk direkt dem hl.

Vater, um dessen Meinung darüber zu

erfahren. Curci äußerte unter Ande-

rem die Ansicht, daß die w eltli ch c

M a ch t d e r Päp st c n i ch t wie-
der hergestellt werden würde,

sowie die, daß die Franzosen, wer sich

auf dem Thron befinde, Italien nicht

den Krieg erklären würden, um die

weltliche Macht der Päpste so wieder-

herzustellen, wie sie vor dem Jahre 1860

war. Also Ansichten waren ausgespro-

chen, über die jedem Katholik erlaubt

ist, seine Meinung zu haben. Wen»

dann der Pater hierauf sich stützend,

seine Meinungen über die Punkte und

Bedingungen äußerte, unter denen die

Kirche sich mit dem Staate in Jta-
lien verständigen könne, so waren

dieje so gehalten und gestellt, daß die

Machthaber, wie die Sachlage heute ist,

ebenso wenig darauf eingehen würden,

wie sie aus freien Stücken auch die

weltliche Macht der Papste nicht wie-

der herstellen werden" Deßhalb also war

es gerade ein Zeichen der Ergebenheit

und Ehrfurcht, das Pater Curci zu er-

kennen gab, als er sein Opusculum

dem Papste znsendete. llebrigens wurde

dasselbe nie publizirt, und somit sind

alle die verschiedenen Versionen der „Li-
beraten" über diese Angelegenheit nichts

als vages Geschwätz

Pater Curci weilt iu Rom. Als

streitbarer Publizist mag derselbe

außerhalb der Gesellschaft Jesu sich

freier bewegen, nie aber außerhalb der

Kirche sich stellen wollen.

Bei diesem Anlaß haben wir auch

die Zeitungsberichte wegen dem Eintritt
des H e r z o g s A m e d e von A o st a

in ein Kloster zu berichtigen. Die-

ser Sohn Viktor Emmanuels folgt aller-



351

dings den tugendhaften Traditionen sei-

»er gut katholischen Ahnen, führt —

namentlich seit dem Tode seiner ansge-

zeichneten Frau — ein von der Welt

zurückgezogenes Leben in Turin und

widmet sich ausschließlich der Erziehung

seiner Kinder und den religiösen Uc-

bungcir Von einem Eintritt desselben

in das Priesterlhnm oder in einen Or-
de» weiß aber Niemand Etwas und die

Worte, welche man dem Papst Pius IX à

hierüber in den Mund gelegt, sind nicht

ächt. Der hl. Vater lobte allerdings

die hohen Tugenden des Herzogs, seine

Theilnahme am Gottesdienste, seinen

öfter» Empfang der hl, Sakramente,

seine treue Anhänglichkeit an den apo-

stolischen Stuhl; bemerkte aber auch,

daß der Herzog ihm allerdings geschrie-

ben, aber Nichts über seinen Eintritt
in ein Kloster mitgetheilt habe, — In
Rom glaubten Viele, der Herzog Amade

sei von der Vorsehung bestimmt, das

Haus Savohcn ans dem Abgrunde der

Revolution zu retten.

Amschau in der Wett.

In Belgien (zu Verviers) hat

sich ein atheistischer Vcrcin gebil-

bet, der sich außerdem nicht einmal

ans die einfache Gottesläugnung be-

schränkt, sondern geradezu den K a m p f

gegen die G ottesidee ans sein Pa-

nier geschrieben. Daß dieser Verein

möglich war, ist entsetzlich; daß er,

nachdem er einmal möglich war, auch

eine Thatsache wurde, ist uns ganz

recht. Es ist ein neues Aufbrechen des

Geschwüres, an welchem unsere Zeit

krankt; denn im Grunde dreht sich Alles

um das Dasein Gottes.

Die Berliner liefern jetzt ein

Beweis für die Zweckmäßigkeit und

Nützlichkeit der Reliquicn-Bcrchrung.

Im Panoptieum wird jetzt ein Göthe-

Zimmer gezeigt und besucht, in dem

sich eine Zusammenstellung von Göthe-

Reliquien befindet: Tassen, Gläser,

Schnupftabaksdosen, Schreibfedern n.

bgl. m,, die das Panoptieum erwarb.

Ebenso ein „Costüm Friedrich des Gro-

ben, welches derselbe in den letzten Iah'-
ìen seines Lebens getragen" — crwor-
ben für 6000 Mark. Ferner ein Klei-
bungsstück des Prinzen von Hessen-

Homburg aus der Schlacht von Ferbel-

lin" n. s. w. Es ist wirklich zum Ver-

wundern, mit welcher Andacht diese um

theures Geld erkauften ,/Reliquien" von

Leuten betrachtet werden, die über ka-

tholische Reliqnienverehrnng die Nase

rümpfen.

Königliche Worte, Der vertriebene

König von Hannover ist be-

kanntlich Protestant. Um so mehr ver-

dient es Anerkennung, daß er den durch

die preußischen Gesetze aus Hannover

vertriebenen katholischen Non-
n e n so bereitwillig seine Hilfe zu Theil

werdeil läßt. Die vertriebenen Kloster-

franen wünschen in England ein Pensio-

nat zu errichten; König Georg empfiehlt

sie nun durch ein eigenes Schreiben in

wärmster Weise dem ersten Pair von

Großbritannien, dem Herzog v. Norfolk.

Der König sagt in deni Schreiben an

den Herzog : „Ans Grund meiner per-

sönlichen Bekanntschaft mit ihrem Unter-

richtssystem, das eben so zahlreich von

Protestanten als von Katholiken em-

pfohlcn wird, kann ich Sie versichern,

daß ich dieselben als die tüchtigsten,Leh-

rerinnen betrachte, wie das manche Da-

men bestätigen können, die von ihnen

in Hannover erzogen sind."

Kaiserliche Worte. Als der Kaiser

und König von Deutschland im Jahre

1867 Frankfurt a. M. besuchte, da traf

er unmittelbar nach der Nacht ein, in

welcher der alte Dom in Flammen auf-

gegangen war. Jetzt ist der Kaiserdom

wieder fertig gestellt, und zur neuen

Krönung desselben weilte der Kaiser

abermals in Frankfurt. Beim Eintritt
in den Dom begrüßte ihn der Stadt-
Pfarrer Münzelberger, indem er den

Segen Gottes über den Kaiser herab-

flehte „zur Ehre, zum wahren Frieden

und zum Heile des Vaterlandes." Dar-

auf erwiderte der Kaiser mit folgenden

Worten, die wohl erwogen zu werden

verdienen. „Sie haben Recht: an Got-

tes Segen ist Alles gelegen. Dies war

der Spruch meines Vaters, und daran

halte ich mich auch!"

Ein christlicher Astronom. Der

kürzlich verstorbene Dr. Eduard
He is, Professor der Astronomie in

Münster, sagte mit Bezug auf die be-

kannte Lästerung jenes französischen

Astronomen (er habe den ganzen Him-
mel durchforscht und nirgends einen

Gott gefunden), im Gegentheil: Wenn

man an Gott glaubt, so findet man ihn

überall, zumal in der Sternenwelt. Dr.

Heis war nicht nur ein Gelehrter von

europäischem Rufe, sondern ein ebenso

frommer und gläubiger Christ und Ka-

tholik. Der Katechismus lag immer auf

seinem Schreibtisch. Täglich wohnte der

große Gelehrte der hl. Messe bei, betete

jeden Abend mit seinen Töchtern den

Rosenkranz, selbst dann, wenn er Be-

such hatte. Jeden Samstag kniete er

zur bestimmten Stunde vor seinem

Beichtvater und emfing alle Sonn- und

Feiertage die heiligen Sakramente, Der

Mann, für dessen Gelehrtenrns Europa

zu klein war, freute sich wie ein Kind
ans die kirchlichen Processionen, an wel-

chen er immer sich betheiligte. Nicht
minder erschien er bei allen Eongre-

gations-Feierlichkeiten der Akademiker.

Der allerseligsten Jungfrau und Mutter
Gottes war er mit kindlicher Liebe er-

geben; seinen «Xtàs novus», ein be-

rühmtcs astronomisches Werk, widmete

er 1872 dem hl, Vater Pins IX.

Personal-Chrouil.

In München starb am 24. Oktober der

Hochwürdigste Erzbischof von München-Frei-

sing, GregoriuS von Scher r, geb.

1^.04, zum Priester geweiht 4329, eingetreten

j» das Bencdiktiner-Stist Metten 1332, dessen

Abt er wurde, zum Erzbischof erhoben 18àk.

Aargau. In Wohtcnschwil starb

der Hochw. Hr. Pfarrer Alo y SVock. Einem

Nekrolog, den wir in nächster Nummer brin-

gen, entnehmen wir vorläufig die Notiz für

Freunde und Bekannte desselben, daß am 8.

Nov. sein Siebenter, am 27, Nov. sein Drei-

ßigstcr in Wohlenschwil gehalten wird.

AvS dem T hu r gau hören wir, daß wie-

der zwei noch jnngc Psarrherrcn verstorben

seien, Bitten nm nähere Angabc, den Leben-

den und Verstorbenen zu Lieb!

Zeitschriften Schau.
III. Quartal.

4) Katholische Bewegung. Es erschienen

9,-16. Hest, aus deren vortrefflichem Inhalt

wir hier hervorheben: Priesterbildner, kathol.

Voltsschulen Englands; christliche Schulbrüder;

Kulturkampf; Grenze der welllichen Gewalt

Friedrich v, Hnrter; Frankreichs angeblicher

Verfall; Kirchenmusik-Reform? Darwinismus;

Handwerks goldener Boden; »ach Sibirien;

Rund- und Bücherschau w, rc, (Würzburg,

Wörl.1

2) periodische Blätter, Hest 3 und ö bis

7.'s EhristuSgiaubeu innerhalb der Protest,

.Kirche, Earl Marx. Kirche und Napoleon,

Friedrich Hurter, Zause», Geschichte der deut-

schen Volks Christcnversolgung in Polen.

Deutscher Darwinismus und Eulturkamps.

Parallele zwischen dem amerikanischen und

deutschen Liberalismus, (RegcnSburg, Pustet,)

3) Kalöolik. Hest 7 und S. Palmieri's

Pbilos, System, Idee des Katholizismus im

Alten Testament. Christenthum und Völker-

recht, Geologie und Siindfluth, Luther und

Baurenkricg. Bischof v. Kcltcler. Organische«

Leben aus der verklärten Erde. K, L. v. Stol-

berg. Ueber die Natur der Körper. Literatur.

(Mainz, Kirchheim

4) Zeilschrist für kathol Mologie. 4.

Heft. Zureichende Gnade im ThomiSmuS.

Päpstliche Patrimonium im 7. Jahrhundert.

Matthäus-Evangelium. Lichtpunkte im Dun-

kel des 10. Jahrhunderts. Rezensionen, Be-

merkungcn und Nachrichten. (Innsbruck,

Rauch.)

5) Stimme» ans Maria-^aach. Heste 7

bi« 8. Glaube und DeSzendenzlehre, Kirche

und Staat in Nordamerika. Zwangstheilung

und TestamentSsreiheit, Andacht zum Herz

Jesu, Ehaldäer - Religion und Aberglaube,

Janscnistische Schwarmgeister. Fcrnan Ca-

ballero. Gehorsam gegen die menschlichen Ge>

sehe. Gott und Naturordnung. Rezensionen,

MiSzellen zc. jFreiburg, Herder.)

6) Katholische Studien, Hefte S—6.

AthanafiuS Kircher, ein Lebensbild von Bri-

schar, 8.1, Der Culturkampf vor dem Forum

der Wissenschaft von llr. Widder. (Würzburg

Wörl.)

8) Katholisches Deutschland. 8. Hest, 0r.

Alzog, P, L. Haffner. Benjamin Herder.

Freih. v, Schorlemer-Alst; Thissen mit Por-

traits in Lichtdruck.

') Das 4te Heft ist und nicht zugekommen

und wir ersuchen um dessen Nachsendung.
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9) Aaukeiile sür die christliche Kanzel.

6. Hest, Ehrenkranz Marias. Kardinal von

Geissel. Firmnngscmsprachen, Predigtgedan-

ken, Gleichnisse. Bilder -c. (Würzbürg, Wörl.)

10) Kompaß. 6. Heft. Die kalhvl Kirche

und der A.beitersiand von E. Zudinger.

(Würzbnrg, Wörl.)

11) Uns zum Kerzen Jesu Hesl 11 und

12 des ersten und 1 u. 2 des zweiten Jahr-

gang«. Herzeleid da« größte Leid. DaS dorn-

bekränzte KönigShcrz. Blutige Thränen. DaS

flaminende Herz. (Würzdurg, Wörl.)

12) Kerz-Waria-Müllse» Hefte 7 dis

>0") mit reichhalllgem Inhalt in Prosa und

Poesie, wie z. B. Besuch in Marpingen, BUS

d'Haine, Kriith und WittelSheim. ?ius und

llüssimi. Rosenkranz und seine Früchte. Ma-

ria, die Mutter der Sünder. Vermehrte

Verehrung Marias, der Engel und der

Eugelskönigin. Glorien Mariä. Kirchliche

Rundschau. Vermischtes. Danksagungen. Ka-

lender. GebetSmeinungen zc. (Würzburg,

Wörl.)

19) 'Aooestenöiöliotljek Hefte 1, 2 und 3.

Mißbrauchtes Glück. Dorotheas Geheimniß.

Lotosblume. Die Blume Frankreichs und

Schottlands. Wechsel deS Lebens. (Würzburg

Wörl.)

14) Horres-Hesest'schaft. 2. Heft. Die Herr-

schast der Zweckmäßigkeit in der Natur, von

Bcrthold. (Köln, Bachem.)

Inländische Mission.

I. Gewöhnliche V c > e i ns b c il r ä g e-

Ncbcrlrag laut Nr. 43: Fr. 26,586. 33

Au« der Psarrei Neudors „ 25. —

Von Tit. Sparbank in Luzern

laut Beschluß der Generalver-

sammlung „ 50. -
AuS dem Dekanat March, Gl»-„-

rnS, Höse und Einsiedeln:

Allcndorf 65. —

Freycnbach „ 80. —

Galgenen „ 132. —

Glaru« 130. —

Jnnerthal „ 15. —

Lachen 123. —
Mitlödi 52. -
Näfels „ 162. —

Ncttst.,1 „ 45. -
Fr. 27,765. 33

') Da« 6. Hest ist uns ausgeblieben; wir
erwarten dessen Nachsendung.

Uebertrag Fr. 27,765 33

Nuolcn „
20. —

Oberinnen „ 42. -
Rcichenburg 28. —

Schübetbach 45. —

Tuggen „ 230. —

Vorderthal „ 12 —

Wangen „ 60. —

Wollerau „ l3 —

Ans der Gemeinde Steinhausen 50.—

„ „ Psarrei Tvbel 50. - -

Vom löbl. Kloster in Eschcubach „ 27. 50

Fr. 28,312. 53

b. Mi ss i o n s s o » d.

Uebertrag laut Nr. 42: Fr. 13,249. 75

Durch Hochw. Herrn Dekan

Nütlimann in Tuggen:

Legat deö Hrn. Genieinderath

Adelrich Marti sel. in Allen-

dors „ 200. —

Legat von Hrn. Mnsiklehrer

Ernst-Nager sel. in Luzern 200. --

Fr. 13,649. 75

Der Kassier der inl Mission:
Nfelster-Eliiiigrr in tönier».

Aufruf
an die öffentliche Wohlthätigkeit für
Wiederaufbau der Pfarrkirche in Airolo

Die furchtbare Feuersbruust, welche
den 17. September abhin in weiligen
Stunden des großen Dorfes Airolo,
Kanton Tessin, in einen Aschenhaufen
verwandelte und über 2000 Personen

obdachlos machte, zerstörte schonungslos
auch die dortige sehr schöne Pfarrkirche.

Dieselbe wurde nach dem großen
Brande vom 19. Juli 1736 durch große
öffentliche und private Opfer erbaut,
dieselbe war sehr reich an hübschen Stn-
katuren, Gemälden, Dekorationen und
Statuen, besonders kunst- und prachtvoll
war der großartige, ans schwarzem,
korinthischem Marmor ausgeführte Hoch-
altar. Diese Kirche galt als eine der

schönsten im Livinerthale, leider ist sie

gegenwärtig in eine große Ruine ver-
wandelt.

Auf fast wunderbare Art wurde die

gewölbte Sakristei vom Brande verschont.
Die große Gemeinde Airolo, dermalen
von mehr als 4000 Personen bewohnt,
befindet sich gegenwärtig ohne Kirche,
indem dort sich keine andere Filialkapclle
befand. Die Bevölkerung von Airolo,
entmnthigt von der furchtbaren Kata-
strophe, rninirt in ihren Privatinteressen,
im Hmblick auf den herannahenden
Winter, voll Kummer und Angst um
die eigene Existenz, hat genug zu thun,
um sich vor Kälte und Elend zu schützen.

Die Gemeinde- und Bürgerverwaltung
von Airolo, durch die frühern und jetzigen
schweren Heimsuchungen hart geprüft,
kann sich unter den obwaltenden Um-
ständen unmöglich allein für die enormen
Kosten des Wiederaufbaues der groß-
artigen Pfarrkirche befassen. Es ist da-

her höchst nothwendig, den armen Ab-
gebrannten von Airolo einstweilen für
eine Nothkapelle, und ebenso für Errich
tung eines angemessenen Gotteshauses
verhilflich zu sein.

Zur Erreichung dieses Zweckes wurde
mit Uebereinstimmung geistlicher und
weltlicher Behörden ein eigenes Komite
gebildet.

Wir erlauben uns, im Namen dieses

Komite's, an alle hochwürdigsten Bischosi

der Schweiz, Italien, Frankreich und

Deutschland zu wenden, ebenso an am

hochw. Priesterkapitel, religiösen Korpo-
rätionen und Klöster, an die hohea

schweizerischen Regierungen, Kollegien,

Seminarien, an alle Priester, an
milieu und Privaten, an alle katholischen

und Protestantischen Miteidgenossen, um
bitten alle inständig um Hilfe und werk-

thätige Unterstützung für diesen frommen
Zweck.

Auf gleiche Weise bitten wir auch alle

katholischen Zeitungen und Zeitschriften,
in ihren Spalten Subskriptionen ZU

eröffnen.

In Noth und schweren Prüfungen
bewährt sich die Solidarität der Völker,'

und in Linderung des Unglücks erlang!
die christliche Nächstenliebe ihren größten
Triumph.

Möge unser Aufruf in allen philan-
thropischen Herzen ein wohlthätiges Echo

finden, und wie Airolo gegenwärtig

wegen des großen Tunnelbaues ei»

Sammelplatz von Menschen verschiedener

Sprachen und Länder ist, so auch einst

seine neue Kirche ein Monument der

christlichen Liebe werde!

Airolo, 29. September 1877.

Für das Komite;
Der Präsident.-

Alois Müller, Advokat.

Der Sekretär:
I. Jmperatori, Dr. d. Theol.

Für Vereine, Erziehungsanstalten:
Weihnachts-Vorstcllnngen, Hintergrund,
Stall zu Bethlehem darstellend; auch alle

andern Theater-Decorationen,sowieTraner-
decorcitionen für Erequien vorräthig.

(k>4) Bonner Fahnenfabrik. Bonn.

Paramenlen-HaMung »«>. AM Kim.
Stifts-Sigrist im Hos Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Parameiiten UM" aus Deutschland und Frank
reich, darunter Kunstgewcbe nach anerkannt stylgercchten Mustern des Mittelalters in allen und besonders
soliden Farben ; Seiden, D a m a st, ohne und mit v e r s ch i e d e n e » G o l d g e w e b e n in gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: in älterer
und neuerer Form und Schnitt, 8t«Rv», Vvl»«», OI»»»»»ä»t«;K, A»I»»l» und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengesässe, nämlich: große and kl e i n ej?^ai»y»r»,»stiiekv in Metall und Holz, gothische und andere î?il»«i»e», Veisvl»-
K» » AI«»«ti »»««», I^»i»»«I»e », «5SSsi«»s>
U »tt?r»v», :c. Auch ei n i ge NI»»»v», feine, h alb feine und ordinäre ÄZioIst» u n d I I»«l te»,
Spitiee», Vi»»sv», H»»ste», VilU- und » jlvt-Kpit»v», verfertigte », Mess-
KÜetel, Ktiel^eeele», kl ein er er Art, und zu r S t i ck e r e i d i e n e nder 'llptttìvn, IR«»»îll«»s,lettes zc. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kl est ne Kti»t»e» in Farben und
sogenanntem Elfenbein g uß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und billig besorgt. 1Z

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

